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Weibliches Gesinde1 nahm seine wenige Habe 

selbstverständlich mit zu seiner neuen, trotz häu-

fi gen Stellenwechsels meistens im engeren geo-

graphischen Umfeld gelegenen Arbeitsstelle.2 Als 

Behältnisse dienten ihm vor allem als Laden oder 

Kisten bezeichnete Truhen3 in unterschiedlicher 

Größe, Konstruktion und Gestaltung. Dies belegen 

zeitgenössische Lexika und Wörterbücher.4 Eine 

große Wertschätzung erfuhren Gesindetruhen in 

Hessen, besonders in den Regionen der Schwalm 

und des Marburger Landes. Dort waren zwischen 

1820 und 1900 dreifeldrige Truhen mit Blumen-

dekor aus der Fertigung im holzreichen Thürin-

ger Wald weit verbreitet (Abb. 25). Gezielt für den 

Kundenkreis des Gesindes wurden diese Truhen 

von Schreinern fast ausschließlich in der Ortschaft 

Schnett bei Eisfeld produziert und als Exportschla-

ger in hoher Stückzahl nach Hessen, aber auch nach 

Franken oder Baden geliefert.5 

Die Bedeutung der auf die hessischen Gebiete 

ausgerichteten Produktion war so groß, dass sich im 

thüringischen Geschäftsverkehr die abnehmer- be-

ziehungsweise kundendefi nierte Produktbezeich-

nung „Hessenlade“ etablierte. Sie besaßen einen 

doppelten Verwendungszweck: Zunächst dienten 

die bereits in Thüringen bemalten Truhen gleich-

zeitig als Behälter für dort hergestelltes Porzellan6 

oder hölzernes Geschirr, das in Hessen verkauft 
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Abb. 25: Thüringer Truhe, 

Schnett, 1867. 
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wurde.7 Anschließend nutzte das Gesinde die 

Truhen als Verwahrmöbel sowie im Verlauf eines 

Stellenwechsels als Gepäck, das Fuhrleute oder die 

Eisenbahn zum nächsten Arbeitsplatz transpor-

tierten. Schon der Geograph und Historiker Georg 

Brückner (1800–1881) beschrieb für die erste Hälf-

te des 19. Jahrhunderts den Handelsverkehr mit 

Butten, Gelten, Stutzen, Kübeln und Wannen aus 

Thüringen, befördert durch „jährlich viele hundert 

Wagen, mit dergleichen Waaren beladen, nach den 

Main- und Rheinlanden“.8 Hierzu zählen unter an-

derem die bemalten, etwa 90 bis 110 Zentimeter 

breiten Gesindetruhen, die auch in einem kleineren 

handlichen Format mit 50 Zentimetern  Breite ange-

boten wurden. Den eigentlichen Transport der Tru-

hen und Waren übernahmen vor allem in der ersten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts Fuhrleute aus Thürin-

gen. An den jeweiligen Zielorten in Hessen wurden 

die bemalten Truhen mit den Waren „zum weiteren 

Vertrieb“ an Zwischenhändler (häufi g Gastwirte) 

übergeben oder direkt an die Endkunden weiterver-

mittelt.9 Der deutliche Anstieg der Truhenprodukti-

on in Schnett um 1860 hängt sowohl mit der wach-

senden Nachfrage in Hessen als auch mit dem Bau 

der 1858 eröffneten Werrabahn10 von Eisenach nach 

Coburg zusammen. Mit der Fertigstellung der Ei-

senbahnstrecke durch das Werratal war es möglich, 

die bisher mit Fuhrwerken transportierten Truhen 

und deren Inhalt schneller, sicherer und günstiger 

zu den hessischen Kunden und Zwischenhändlern 

zu liefern. Wichtige Zielbahnhöfe waren Gießen und 

Kassel11 sowie Ziegenhain an der Strecke der Bahn 

aus Eisenach kommend und Treysa, ein wichtiger 

Eisenbahnknotenpunkt der schon 1849 eröffneten 

Main-Weser-Bahn, die von Frankfurt über Gießen 

und Treysa bis Kassel führte. Die südlich an der 

Main-Weser-Bahn gelegenen Orte Neustadt und 

Allendorf waren gleichfalls Umschlagplätze für 

Schnetter Truhen.12 Es ist anzunehmen, dass die 

Truhen aus Thüringen nicht nur über Zwischen-

händler, sondern auch über Hausierer an Kunden 

abgegeben wurden. Schließlich war es der Gesinde- 

oder Dienstbotenschicht13 und den einfachen Bau-

ernmädchen14 als den Hauptabnehmern der Tru-

hen nur unter besonderen Umständen möglich, zu 

einem Händler in eine größere Stadt wie Kassel oder 

Treysa zu gelangen. Sicherlich verkauften auch 

Geschäfte mit Haushaltswaren und einem breiten 

Konsumangebot Schnetter Truhen,15 wie es bei-

spielsweise für die Großhandlung von J.M. Esche-

rich in Kassel belegt werden kann.16 Dort erhielt 

das meist 13 oder 14 Jahre alte weibliche17 Gesinde 

die bemalten Truhen häufi g zum Diensteintritt,18 

dessen Datum  auf dem Truhensockel festgehalten 

wurde.19 Auf die Nutzer bezogen nannte man die 

Thüringer Truhen in der hessischen Wetterau auch 

„Gesindekästen“, in der Schwalm und im Marbur-

ger Land „Mädchenkästen“.20

Ausschlaggebend für die Popularität dieser Tru-

hen beim Gesinde waren der durch die einfache 

Herstellung bedingte günstige Preis, die geringen 

Fracht- und Zollkosten an den hessischen Gren-

zen, da sie zunächst für den Warentransport als 

Packkiste genutzt wurden, sowie die gute Stapel-

barkeit aufgrund der schlichten Konstruktion mit 

fl achem Deckel.21 Bei Knechten waren hingegen 

unverzierte Koffer beziehungsweise Koffertruhen 

mit gewölbten Deckeln in ganz Hessen verbrei-

tet.22 In der bunten Bemalung der Gesindetruhen 

aus Thüringen lag jedoch der Hauptgrund für de-

ren Beliebtheit bei den Besitzerinnen. Vielleicht 

orientierten sie sich an den bemalten hölzernen 

Gegenständen, die „im alltäglichen Gebrauch der 

Schwälmer Landbevölkerung sehr beliebt“ waren 

und ebenfalls über Hausierer vertrieben wurden.23 

In den oft erbärmlichen und dunklen Kammern24 

des Gesindes stellte eine solche durch Bemalung, 

Spruch und Datierung gefällige Truhe häufi g den 

einzigen Schmuck dar. Darin unterscheidet sich 

das hessische Gesinde von dem anderer Regionen, 
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wo unbemalte Truhen verbreitet waren, mit einem 

mutmaßlich geringeren Stellen- und somit Identifi -

kationswert für ihre Besitzer.25 Schließlich war die 

Truhe und deren Inhalt oft der einzige persönliche 

Besitz, die „einzige Identifi kationsmöglichkeit des 

Mädchens“,26 individualisiert durch die Datierung 

des Dienstbeginns sowie den aufgemalten Spruch, 

die so für andere Truhenformen des 19. Jahrhun-

derts nicht nachweisbar sind. Bei der Auswahl 

der Sprüche stand jedoch lediglich das jeweilige 

Angebot an Truhen beim Händler zur Verfügung. 

Darauf deuten Lieferungen bemalter Truhen als 

Packkisten für Porzellan des Klosters Veilsdorf hin, 

die dem Zwischenhändler eine „bemalte Truhe“, 

jedoch ohne spezielle Ausgestaltung zuwiesen.27 

In ihrer Dekoration kamen die Truhen ab 1810 dem 

Motivgeschmack des Biedermeiers entgegen und 

auch die aus Stamm- und Poesie-Alben bekannten 

Sprüche, wie etwa zur Freundschaft und Liebe, sind 

zeittypisch.28 Im weiteren Verlauf des 19. Jahrhun-

derts entwickelte sich die Truhenbemalung immer 

üppiger. Dies entsprach dem „Schmuckbedürf-

nis“,29 das sich das Gesinde weder mit Kleidung 

noch mit anderen Gegenständen erfüllen konn-

te.30 Die daraus abgeleitete Steigerung für den 

Besitzer der Truhe vom „Ding“ zum Gegenstand 

mit persönlicher „Bedeutung“ liegt neben der Da-

tierung auch in der farblichen Außengestaltung 

begründet. Die Truhen charakterisierten also für 

viele ihrer Besitzer einen „Lieblingsgegenstand“.31 

Obwohl sie aufgrund der über viele Jahrzehnte in 

Hessen beständigen Beliebtheit sogar als eine Art 

Standeszeichen des Gesindes bezeichnet werden 

können,32 bleibt die Frage ungeklärt, inwieweit 

dieser mögliche „Lieblingsgegenstand“ seine zu-

nächst positive Konnotation bereits während oder 

nach dem Ende der Gesindezeit beibehalten hat. 

Denn die Alltäglichkeit der anstrengenden, ent-

behrungsreichen und häufi g erniedrigenden Tä-

tigkeit könnte die Gesindetruhen dann umgekehrt 

als negativen Erinnerungsträger von einer ideell 

nicht mehr bedeutenden Dingqualität eingeordnet 

haben. 

Diese Analyse zur Wertschätzung der Truhen 

durch das Gesinde soll die starke Bindung der 

Besitzer zu dem Objekt „Gesindetruhe“ durch 

dessen farbige Fassung, Spruch und Datierung 

herausstellen.33 Darin wiederum begründen sich 

schließlich die jeweilige Mitführung des Möbels 

auch beim häufi gen Stellenwechsel zu einem neuen 

Arbeitgeber sowie die hohe Zahl der heute noch 

verifi zierten Objekte. 

Die Nutzung der Truhen als Transportkiste und 

Gepäck belegen anschaulich die vereinzelt auf eini-

gen Truhenrückseiten befi ndlichen Beschriftungen 

der Fuhrunternehmer oder die aufgeklebten Fracht-

gutzettel der Eisenbahndirektionen.34 Im Rahmen 

einer Analyse von insgesamt 500 Truhen konnten 

über 40 mit einer deutlich lesbaren rückseitigen 

Transportbeschriftung nachgewiesen werden.35 

Die meisten Aufschriften belegen für den Zeitraum 

zwischen 1866 und 1902 einen Versand aus Thürin-

gen mit einer Zielangabe in Hessen.36 Die zeitlich 

früher zu datierenden und häufi g mit Schablonen 

aufgebrachten Kombinationen aus Ziffern und 

Abb. 26: Rückseite der 

Thüringer Truhe mit 

Zeichen und Kürzel des 

Empfängers, 1867. 

Privatbesitz.
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Zahlen, wie etwa „K.K. 94“, „HD.W. No. 236“, „HW.S. 

No. 118“ oder „B.S. No. 360“ (Abb. 26) bezeichnen 

jeweils den Empfänger, meistens einen Zwischen-

händler oder ein Warenlager zur Abholung durch 

den Endabnehmer der Truhen. Auf 22 Truhenrück-

seiten sind diese Kombinationen aus Ziffern und 

Zahlen zwischen 1847 bis 1893 erkennbar, wahr-

scheinlich ist ihre Verwendung jedoch schon vor 

1833.37 Bei sieben Truhen befi ndet sich ein Zettel 

der entsprechenden Bahndirektion, auf dem zur 

Abgangsstation „Eisfeld“ nur noch der Zielort ein-

gegeben werden musste.38 So ist beispielsweise 

eine Truhe um 1890 mit der Frachtgutzettelbe-

schriftung „Eisfeld-Unterneubrunn [Eise]nbahn 

Von Lichtenau nach Wertheim“ „Würzburg[?]“ 

versehen (Abb. 27).39 Auch großfl ächige Stempel 

kennzeichnen den Empfänger der Lieferung – in 

Form eines Brauersterns möglicherweise für einen 

Gastwirt als Zwischenhändler. 

Neben der bemalten Truhe als Transportkiste 

ist ihre Mitnahme als Gepäck beim Dienstwechsel 

des Gesindes belegt, der je nach Region zu unter-

schiedlichen Terminen erfolgte. Weit verbreitet 

waren die Tage Michaelis (19. September), Mar-

tini (11. November), Lichtmess (2. Februar),40 der 

1. Mai und der 1. November.41 Vor allem für den 

Stellenwechsel innerhalb der näheren Umgebung 

war es in Schleswig-Holstein üblich, neben dem 

„Reiseanzug nur eine Arbeitskleidung zum Dienst 

mitzunehmen […] Der Kleiderschrank oder Koffer 

wurde am nächsten Tag mit dem Pferdefuhrwerk 

des neuen Herrn abgeholt“.42 In manchen Fällen 

organisierte das Gesinde den Transport selbst, wie 

es beispielsweise für einen Knecht aus Hessen be-

schrieben ist.43 Obwohl die Truhen aus Thüringen 

keine Handhaben hatten, sind einige nachgewiesen, 

die wegen des einfacheren Transports nachträglich 

mit Griffen ausgestattet wurden (Abb. 28). 

Einige rückseitige Truhenbeschriftungen be-

nennen die in Hessen gelegenen Zielorte, die nicht 

zu den bekannten Zwischenhändlerorten gehören. 

Andere tragen den Namen der Besitzerin: Eine Tru-

he um 1870 mit „SW 829 Boxberg Walchingen“, eine 

Truhe von 1882 mit der Aufschrift „Gießen“ und 

dem Namen „Paula Gibb“, eine Truhe um 1890 mit 

Frachtgutzettel und der Aufschrift „Schleusingen“ 

sowie dem Namen „Maria Dill“, eine Truhe um 1890 

mit der Aufschrift „B.2.“ und dem Frachtgutzettel 

„Von Sonneberg nach“ oder eine Truhe von 1898 mit 

der Aufschrift „R 3158“ und „von Schweinfurt Stadt 

nach Strassburg/Els.“44 Auch andere Hinweise be-

stätigen eine Nutzung der Truhen als Gepäck des 

Gesindes. So ist Allendorf in Hessen als Versand-

bahnhof für eine Gesindetruhe gesichert.45 Viele 

Truhen zeigen weitere unleserliche oder verblasste 

Beschriftungen in Kreide oder Wachs, die ebenfalls 

auf einen Transport dieser Truhen im Rahmen des 

Stellenwechsels schließen lassen. Auf wenigen 

Exemplaren fi ndet sich zudem die Kombination 

aus der in Kreide und mit Kurzbuchstaben aufge-

tragenen Beschriftung und einem Frachtgutzettel. 

Dies weist auf ihre Erstverwendung als Transport-

kiste für Waren und auf den anschließenden Ge-

brauch als Gepäck hin.

Im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts hörte 

der Gebrauch der Truhen als Gepäckstück auf.46 

Ein wesentlicher Grund für das Ende der Nutzung 

als Möbel lag in der besseren Ausstattung des 

Abb. 27: Frachtzettel 

auf einer Thüringer 

Truhe, Schnett, um 1880. 

Grafschaftsmuseum/

Otto-Modersohn-Kabinett, 

Wertheim am Main.
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Gesindes, das nun statt einer Lade bereits häufi g 

eine Kommode zur Aufbewahrung besaß.47 Seinen 

Wunsch nach „Bildern“ und „Farbe“ konnte es in 

der Privatsphäre nun besser über die in neuen 

Techniken produzierten Massenbilder erfüllen.48 

Handkoffer ermöglichten einen leichteren Trans-

port des Gepäcks.49 Die Verwendung bemalter Tru-

hen als Behältnis für die Habe des Gesindes, die 

hauptsächlich im ländlichen Raum verbreitet war, 

verlor sich, als immer mehr weibliches Gesinde in 

Städten in Stellung ging. 

Spätestens um 1880 ging die Nachfrage nach 

Thüringer Truhen als Verwahrbehältnis zurück. 

Gründe waren die zunehmende Mobilität, die Ver-

wendung moderner, leichter Koffer und die Abnah-

me des Gesindes. Dadurch verloren die Schreiner 

aus Schnett ihre Kunden- und Nutzerklientel in 

Hessen. Sie versuchten dieser Entwicklung teil-

weise mit der Produktion von Truhen im Miniatur-

format mit Souvenircharakter entgegenzuwirken. 

So konnte die Popularität der bemalten Truhen 

schließlich um 1900 auf andere Kundenkreise 

übertragen werden. Eine neue Angebotspalette 

aus unterschiedlichen Truhengrößen sowie der 

Truhenverkauf in der Volkskunstabteilung des 

Berliner Warenhauses Wertheim belegen diese 

Anpassung der Truhenproduktion an neue Kunden-

strukturen.50 Da jedoch keine neuen Verkaufsregi-

onen oder Großhandelsstrukturen erschlossen wur-

den, stagnierte die Truhenproduktion in Schnett, 

während man in den wichtigen Absatzgebieten 

Hessens die Truhen inzwischen sogar nachbaute. 

Die Gesindetruhen thüringischer Produktion des 

19. Jahrhunderts waren in ihrer eigentlichen Funk-

tion aus der Mode gekommen, der Duktus der Be-

malung mit drei Feldern blieb in der Produktion 

Abb. 28: Thüringer Truhe 

mit nachträglich ange-

brachten Griffen, 

2. Hälfte 19. Jh.

Germanisches National-

museum, Nürnberg.
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der kleineren Objekte jedoch erhalten. Die Han-

delsverbindungen nach Hessen brachen trotzdem 

nicht ab: Die kleineren Truhen erreichten ebenfalls 

neue Kunden, zunehmend im städtischen Bereich. 

Dieser folkloristische Prozess der neuen ästheti-

schen Defi nition eines nicht mehr im ursprüng -

lichen Gebrauchszusammenhang stehenden Ob-

jektes zeigt sich in abgemilderter Form, da die 

Produktion der Truhen durchgehend beibehalten 

wurde. Zugleich belegt er den Wandel ländlicher 

Sachkultur zu sogenannter „Volkskunst“ großstäd-

tischer Kaufhausware am Beginn des 20. Jahrhun-

derts. Zudem verläuft diese Entwicklung parallel 

zur Forderung der Kunstgewerbebewegung des 

19. Jahrhunderts nach einer Revitalisierung von 

Volkskunst und der erneuten Hinwendung zum 

„Bäuerlichen“ in der Möbelgestaltung. Eine weitere 

„Entdeckung“ erlebten die Truhen aus Thüringen 

neben der erstmaligen Erwähnung in Veröffent-

lichungen der 1930er Jahre zur Volkskunst – die 

Nutzerregionen und Exportrichtungen aufgreifend 

jeweils in einem Band zu „Baden“ und „Hessen“51 – 

in der ersten Musealisierung dieser Möbel 1941 

im badischen Adelsheim. Der Antiquitätenhandel 

der 1970er und 1980er Jahre benannte diese Truhen 

schließlich irrtümlich als „Flößertruhen“. 

Die Gesindetruhen erinnern daran, dass so-

genannte „Volkskunst“ auch und gerade „Kunst 

für das Volk“ als massengefertigtes Handelsgut 

sein konnte.52 Gepäck als „Volkskunst“ impliziert 

zunächst einen ästhetischen Wert der bemalten 

Truhen als Verwahrmöbel für persönliche Gegen-

stände ihrer Besitzer. Der starken Verbreitung der 

Truhen bei einer ärmlichen Dienstbotenschicht 

in verschiedenen Regionen folgte also eine neue 

Popularität mit der Erhebung der Nachfolge-

produkte zur „Volkskunst“ in einem Berliner 

Warenhaus, während zur gleichen Zeit die Truhen 

aus dem Gebrauch des Gesindes im 19. Jahrhundert 

für die Museen entdeckt wurden. 

Eine späte Rückkehr nach Hessen fand das Mo-

tiv der Blumen auf der Truhenfront in den 1980er 

Jahren auf den sogenannten Hessentagtellern.53 

Diese standen symbolisch für den jeweiligen Hes-

sentag, an dem einmal im Jahr mit einem großen 

Umzug auch das hessische Landleben des 19. Jahr-

hunderts nachgestellt und folkloristisch verklärt 

wurde – darunter das entbehrungsreiche Leben des 

weiblichen Gesindes. Dessen Gesindetruhe fand 

sich als Massenprodukt in falschem Gebrauchszu-

sammenhang auf dem Kammerwagen einer Schwäl-

mer Braut der bäuerlichen Oberschicht wieder.54
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